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in Teplitz per~!lnlich durchführen, wurde a.ber leider in 
Schlesien durch tlie Explosion des Luftreservoirs verletzt und 
i2t in Folge dessen sein Besuch hier auf unbestimmte Zeit 
vertagt. Nacli einem Artikel der "Montanistischen Presse" über 
diesen Vorfall sollten die Versuche auf den Bismarkschächten 
der Königsgrube am 23. October sb.ttfinden. Der in Gegen­
wart einiger Grubenbeamten ausgeführte Vorversuch fiel zur 
vollständigen Zofriedenheit aua. Als indossen der Apparat zum 
zweiten Male mit Luft gefüllt worden war und bis zum Beginn 
der Hauptversuchsarbeiteu, welche in Anwesenheit der Mit­
glieder des Vereines stattfinden sollten, bei Seite gelegt wurde, 
explodirte plötzlich mit heftiger Detonation der als Luft­
reservoir dienende Stahlcylinder. Dorch diese Explosion wurde 
der ganze Apparat zertrümmert und dorch die umhediiegenle.: 
Eiseu- ond Holzsplitter ein Arbeiter der Königsgrube und 
Ren v. Bremen selbst, boide glücklicher Weise nicht erheb­
lich verletzt. Ob die Explosion nor in Folge der grossen 
Spannung der Luft erfolgt war, odwr noch andere Verhältnisse 
mitwirkten, ist nicht festgestellt. 

IV. Die Rauchhaube von Arnold. Diesackartige 
Haube ist ans doppeltem st11.rkem Wollstoff gefertigt, mit Augen­
glä•ern versehen, welche in der Haube mittelst eines Binde­
mittel~ lot'tdicht eingepasst sind, und hat unten beim Halse 
einen Zng zum Zusammenschnüren. Bei dar Verwendung wird 
die Haube etwas nass gemacht, um das jedenfalls sehr be­
schwerliche Athmen zu erleichtern. Der Erfinder hat bei einer 
Probe in Aussig in einem mit dichtem Rauch gefüllten Locale 
mit dieser Haube volle 16 Minuten ausgehalten. 

Der Preis ist ausserordentlich missig: 1 11. 50 kr., und 
dürfte sich dieser Apparat in manchen Fällen von grossem 
Nutzen erweisen. Leider erhielt ich die bestellte Rauchhaube 
zu spät, um mit derselben Versuche durchzuführen. 

Ich übergehe nun zur Schilderung der verglei~henden 

Versuche, welche von mir und meinen Beamten, den Herren 
Riha und Wrabec, mit den 4Apparaten I. a) (Tyndall's 

Rauchmaske), II. a) und b) (Rouquarol-Denayrouz'sche 
kleine Apparate mit getheilter und ungetheilter Ventilbiichse) 
und mit dem bereits bekannten von Brasae durchgeführt wurden. 

(Fortsetzung folgt.) 

Ueber die Erreichung grösserer Tiefen bei den Boh­
rungen auf Erdöl in Galizien, und deren Aussicht 

auf Erfolg. 

Obgleich über diesen Gegenstand schon Manches ge­
schrieben wnrde, so aind Fachlente noch immer nicht einig 
in Bezug auf eine rationellere Ausbeutung dea PetroleUlll8 in 

Galizien. 
Die Amerikaner haben seinerzeit die Sache ohne jeden 

Fachmann praktisch angegriffen. In Galizien ist dies zwar 
auch ilieilweise der Fall, insoferne man das Oel eben in ge­
ringen Teufen antrifft. Obgleich nun Bohrungen von über 800' 
Tiefe festgestellt habe•, daas die grössere Tiefe - in Amerika 
bis 2000' - auch in Galizien der eigentliche Fundort des 
Petroleums ist, so scheut man doch vor den .Koaten aolcher 
.Arbeiten in Galizien zurück. Dortige Grundbeaitzer und kleinere 
Gesellichaften beuten hauptsächlich die oberen Teufen aus 

und wenn einmal auch eine Bohrnng glücklich etwas über 600' 
Tiefe hinauskommt, so vernnglückt dieselbe regelmässig bei 
grösserer Tiefe wegen Mangel an hinreichend starken Ma­
schinerien oder Werkzeugen. Es existirt überhaupt in ganz 
Galizien keine Gesellschaft, die geniigendes Capital beeissd, 
um zu solchen Arbeiten zu schreiten, 

Diejenigen, die reiche Erfolge schon in den oberen 
Teufen erzielten, legen auf einen weiteren Aufschluss in der 
Tiefe vorläufig keinen Werth, da sie durch eine Massenaus­
beute den Preis des Oels herabzudrücken fürchten; ihnen liegt 
nur daran, einen möglichst hobeu Preis zu erzielen, Alles 
übrige ist Nebensache. Es ist sogar vorgekommen, dass einer 
dieser hochweisen GrulJenbeaitzer sehr ergiebige Bohrlöcher 
durch mehrere Monate gar nicht pumpe:;. lies~, blos um den 
Preis des Productes za heben. Dieser wird aber "orliiofig noch 
von Amerika und nicht von einzelnen Gruhe:ibe~itzern Ga­
Jiziens dictirt werden. 

Unter solchen Verhältnissen ist an eine gründliche 
Aufschliessung der galizischen Oelfelder vorläoflg kaum zu denken. 

In Hannover hat das Petrolenmvorkommen schon mehr 
Capital zn Aufschlnua.rbeiten absorbirt, als zu gleichen Zwecken 
in Galizien verwendet wnrde, und trotzdem arbeitet ma.n dort 
weiter, ohne bei den vorha.ndenen, theilweise sehr tiefen Bohr­
löchern auch nnr einen einzigen rentablen Fnnd anfweisen 
zn können. 

Der Grund dieser sonderbaren Erscheinung liegt in 
verschiedenen, theilweise auf Irrthum beruhenden Ansichten. 

l. Glaubt man, dass die Oelgruben in Hannover besser 
gelegen sind , resp. einen besseren Markt hätten als die ga­
lizischeu, · was ohne Weiteres als e'in grober Irrthum . zu be­
zeichnen ist, indem da.s Rohöl in Galizien fast so hoch im 
Preise steht, als in Hannover raffinirtes amerikanisches Petro­
leum. Galizien und die angrenzenden Linder bieten für Petrol6nm 
einen besseren Markt als Norddeutschland, welches leichter 
mit amerikanischem Oel versorgt wird. 

2. Hegt man allgemein das Vorurtheil, dass der Capi­

talist bei Industrie-Unternehmungen vor Processen und. Ver­
losten in Galizien weniger geschützt sei, als in anderen 
Lindern, bei einiger Vorsicht nnd Landeskenntniss geht man 
jedoch in Galizieu ebenso sicher als anderwärts. 

Die Hanptfrage für ein Unternehmen in grösserem ll:ass­
stabe ist non, ob die grösseren Kosten von bedeutenden Tief­
bohrungen auch dnrch das zu gewinnende Oel gedeckt werden 
können. Es dürfte hier am Platze sein , den Ausspruch de! 
Oberbergcommissärs Herrn E. Windakiewicz über diesen 
Gegenstand zu vernehmen, 1) ferner ist die noch nicht gelöste 
Frage über die Entstehnng des Petroleums und dessen ursprüng-

1) Nachdem die zur BildUBg des Petroleums erforder­
lichen Elemente in den illführenden Gebirgsa.rteu in Galizien 
80 tief als diese aufgeschlossen sind, nicht immer gefunden 
werden, also der Bildungeprocese aus denselben nicht herge_leitet 
werden kann, so ist der Ursprung nur in den tieferen Regionen 
zu BD.chen, zumal das Petroleum nnr dort auftritt, wo gestörte 
Schichten vorkommen. Ferner tritt das Petroleum in verschie­
denen Geateinsarten auf: in drusigen Kalkachichten, in schwar­
zen bituminilsen Schiefern, in grilnlichen und röthlichen, 1ich 
fett anfdhlenden Schieferthoneu, und endlich in feinkörnigen, 

1 
schiefrigen, sowie in grobkörnigen derben Sandsteinen. Nnr 

die mechanischen Lagerungsverhiltnisse und die physik&lisch1 
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l ichen Lagerstätten in Betracht zu ziehen 2), Die Ansicht de1 
Herm W in da k i e w i c z ist auch in dieser Beziehung logisch, 1) 

trotzdem ist die Annahme des amerikanischen Professors Herrn 
Ha r per, der das Erdöl von Meeresbewohnern früherer Perioden 
herleitet , nicht ohne Weiteres zu verwerfen , Herr Z e i s s n e r 
war derselben Ansicht, ich hatte Gelegenheit mit beiden Herren 
über diesen Gegenstand zu sprechen. Zu Gunsten dieser beiden, 
leider nicht mehr lebenden Geologen,•) die sich speciell mit 
dem Vorkommen des Erdöls, Erdwachses etc. beschäftigten, 
ist zu erwähnen, da1s noch jetzt jährlich grosse Quantitäten 
Thran durch Wall.fisch- 'und Robbenfang gewonnen werden. 
Warum sollte die Natur uns nicht auch dieses Product früherer 
Zeitperioden aufbewahrt haben können? 

Die Behauptung des Professors Ha r per in Bezug dea 
Ursprungs des Petroleums aus der silurischen und devonischen 
Periode stimmt ganz mit dem Vorkommen in Pennsylvanien 
ii.berein. Ich habe dort nirgends in der Kohlenformation Petro­
Ie:im gefunden, höchsterui kleinere Spuren, die aber immer ans 
der unterliegenden Devonformation herrührten. 

Kehren wir jedoch zur praktischen Arbeit in Galizien 
z;irück, welche allein im Stande sein wird, eine entsprechende 
Aufklärung über das dortige Oelvorkommen zu geben. 

Anfangs, als noch bei sehr geringer Tiefe (50 bis 200') 
E1·döl in Galizien gewonnen wurde , setzte man voraus, dass 
die grösseren Quantitäten bei höchstens 600' Tiefe anzutreffen 
~eien. Als man nach Erreicbuni dieser Tiefe jedoch noch 
j mmer oberflächliche Oelspalten traf, wnrde es klar, dass das 
Oe! ans grossen Tiefen kommen müsse. Einige tiefere Boh­
rungen bestärken noch mehr in dieser Ansicht, indem dieselben 
in ihrem Tiefaten wohl Oel und grosse Gasmengen, aber immer 
noch nicht das Ursprungslager des Petroleums erreicht haben; 
man hoffte immer mit den vorhandenen für grosse Tiefen 
nicht eingerichteten Bohrmaschinen zum Ziel zn kommen, und 
blieb daher bis jetzt jede Bohrung ohne Erfolg, insoferne 
keine derselben derart angelegt war, um wenigstens bis 200 
Klafter Tiefe niedergehen zn können. (Schlus fol~t.) 

Cementation des Eisens nach Boussingault. 
Ana dem Französischen übersetzt von Max K n p e 1 wiese r, 

Hüttenassistent in Witkowitz. 

(Schlns1.) 

Cementation reinen Eise11s. 

Das Schmiedeisen, welches den Versuchen unterzogen 
wurde , war von 0 berst C a r o n erzeugt. 

Eine Spiralfeder wurde bei heller Kirschrothgluth in 
Holzkohlenpulver 4 Stnnden lang cementirt: 

Beschaffenheit der Gesteine ist hier massgebend, ob nämlich 
du Gestein Oeffnungen, Risse, Spalten hat, oder ob ea porös · 
(wie Sandstein) ist, nicht aber li.ie Art •nd Qualität der 
Gesteine. Von oben kann das Oel nicht in diese Gesteine 
eindringen, weil oben die Materie nicht vorhanden ist, es 
n:nsa also in der Tiefe seinen Ursprung haben. 

2
) Berg - und Hüttenmännische Zeitnng 1873, Seite 35, 

106 und 107. 
8

) Berg- und Hüttenmännisches Jahrbuch 1875, Seite 116. 
4

) Professor Harper starb im Härz vorigen Jahres in 
Braunschweig, Herr Z e iss n er wurde vor einigen Jahren von 
seinem eigenen Diener ermordet. 

„ 
Daa Schmiedeisen wog vor der Cementation 1"6878 Gr. 

1-7111 • • " 
nach „ 

Gewichtszunahme 0·0233 Gr. 

Du Eisen zeigte sich ganz wenig graphitisch; an der 
Oberfläche erschienen keine weiteren Anfblähnngen; der Bruch 
war stahlartig mit kleinen glänzenden Flächen. 

Bei der ganzen Spirale fand man 
chemisch gebundenen Kohlenstoff . 
Graphit 

0·0223 Gr. 
0·0008 " 

gesammter Kohlenstoff 0·0231 Gr. 

Die Gewichtszunahme betrug um 0·0002 Gr. mehr als 
der in's Eisen übergegangene Kohlenstoff. 

Man wird nicht fehlen , wenn man dieses Mehr-Gewicht 
als aus der Asche stammend erklärt. 

Mehrere Beobachtungen habe• gezeigt, das1 die Kohle 
wirklich etwas Eisen aufnimmt. 

Schwer ist es zn sagen, auf welche Art das Eisen in das 
Cementpnl ver übergeht; am wahrscheinlichsten jedoch, wie die 
nachfolgenden Beispiele zeigen werden, dnrch Chloration. 

In 5·10 Gr. Holzkohlenpulver, welchem 0·2 Gr. Na Cl 
beigemengt waren, wnrden 6·30 Gr. Eisendraht bei Kirsch­
rothhitze während 5 Stunden geglüht. 

Als die Operation zu Ende war, zeigte das Cement­
pulver in Folge der Einäscherung eine rothe Asche, in welcher 
man 0·0420 Gr. metallisches Eisen fand. 

5·10 Gr. derselben Kohle , welche noch nicht zum 
Cementationsprocess verwendet waren, gaben beinahe weisse 
Asche, welche nur 0·0008 Gr. metall\sches Eisen enthielt. 

llithin gingen 0·0!12 Gr. Eisen in das Cementpnlver über. 

Dnrch den Einfinss einer sehr grossen Menge Na Cl 
gingen 0·0065 Gr. Eisen in die Kohle über , das ist ungefähr 
1/ 010 des dem Cementationsprocess unterzogenen Eisens. 

Schliesslich ist es ja möglich, dass der Kohlenstoff bei 
Glühhitze im Contact mit einem Stück Eisen einen Theil des 
letzteren absorbire, ebenso wie anderseits das ll:etall den 
Kohlenstoff absorbirt. 

Abscheidung des Schwefels während der 
C e m e n t a t i o n. 

Ueberblicken wir die bisher gemachten Erfahrungen, so 
sehen wir, dass das Eisen beim Cementationsprocess mehr als 
die Hälfte seines Schwefelgehaltes verliert. 

Nach den in meinem Laboratorium ausgeführten Aualy· 
11en ist die Abscheidung des Schwefels constant. 

Die Resultate meiner Analysen sind folgende: 

Schwefel in den Eisenstangen 

Eisen von Unieu Nr. 1 

" ~ • 2 
Schw11.iu1ches Eisen mit der .llarke L 

" " " „_ • JB 
mit der Krone . 

vor nach 
der Cementation 

O·OOG12 0·00006 
0·00012 0·00005 
0 00015 0·00005 

1}00055 0·00019 



D&ll dichte aphani tische Gestein ha.t eine gr&n· 
lichgröne bis dnnkelgrünlich gra.ue Fa.rbe nnd erla.ubt keinen 
Gemengtheil mit der Lonpe deutlich zu unter3cheiden. Mehr 
oder minder dentlich ist eine Schieferung wahrzunehmen , die 
rlnrch Parallel-Lagernng von Chloritschüppchen, die au frischen 
Brnchflächen im reftektirten Lichte silberweiss glitzern, her­
vorgebra.cht wird; soin~ Härte ist viel geringer, als jene des 
früher beschrie\Jenen Gesteines. 

Unter dem Mikroskope treten als Ha.uptb3shndtheile 
<les Gesteines Feldspathmasse und Chlorit hervor, nebJt reich­
lichem :&fagneteisen, za.hlreichen sehr winzigen Q11arzkörnchen 
und mikroskopischem Apatit. 

Der Augit, welcher in dem vorhin bescbri3beuen Ga­
Eicine, wenn auch in einig.in Fällen gegen den Chlorit z11rlick­
tretend, doch immerhin reichlich vorhanden war, ist in dem 
aphanitischen Gesttline mit Ausna.hme weniger Falle nicht 
aufzufinden, wohl ka.nn ma.n aber, wie frllher, in zahlreichen 
Chloritpartien einen triiben, graulicht1n, wolkigen Einschlun 
wahrnehmen, der mit grosser Wahrscheinlichkeit als ein zer­
setzter Angitrest aufznfa.ssen ist. Eiguntlicher, individna.liHirter 
Feldspa.th ist gar nicht vorhanden, die ga.nze Feldspa.thma.sse 
ht ziemlich homogtin und schwach pola.risirend, ähnlich einem 
entglasten Feldspathmagma, wie es Behr en s im Dioritaphanit 
von Langbanshytta.n in Schwaden') und ich in einem aphani· 
tischen Dioritschiefer von Storefjeld in' Westgrönland beobach· 
tet habe'). Qna.rz· nnd Hagnet&isen verhalten sich überein· 
stimmend wie im friiher be•chriobenen Gasteine. ·von Calcit 
ist es nicht gelungen, einzelne Körnchen im Gesteinsgemenge 
nachznweisen, wohl ist aber seine Gegenwart durch heftiges 
Aufliransen mit Salz;;äure erkannt worden, durch deren län· 
gares Ein wirken der chloritische Bestandtheil in kurzer Zeit ganz 
entfärbt, hierauf sowohl dieser als anch der Feld8pathteig stark 
zersetzt worden ist, die einzigen Qaa.rzkörnchen behielten ihre 
inta.cte Klarheit. Die weitere Mikrostrnctur dieses Apha.nits 
ist übereinstimmend mit jener des feinkörnigen Gesteines. 

Die chemische Analyse, welche gleichfalls Herr Dr. 
G. Die tri eh ausführte, ergab: 

SiOI 
Al1 0 8 

Fe2 0~ 
FeO 
CaO 
.MgO 
K 1 0 
Na1 0 
eo, 

51'50 
14•14 
3·65 
6•96 
8·08 
7·6i 
1'19 
1·97 
4·96 

100·09 
Das Eisenoxyd enthielt Spnren von Manganoxyd. Auch 

diese Analyse führt keinen Wassergehalt an, der mit Rück­
sicht anf den ·Chloritbestandtheil ein ziemlich bedentender 
1ein müsste. Die angeführte Menge der Kohlensänre lässt auf 
einen Gehalt von 11 1/, Percent kohlensauren Kalk schliessen, 
eine Q11antität, die sich nnter dem Mikroskope und beim 
Aetzen mit Salzsänre gewiss auffallend bemerkbar gemacht 

') a. a. 0. 460. 
1) a. a. 0. 114. 
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hii.tte 1). Dai specifliche Gewicht diHel Ge,te!nei erga.b im 
Mittel qinen WHtli VJ:l 2·8)7, st~l!ta sich so.nit hö'ie als 
jenes de~ f~inkörnigrn Gast~i11H , was mit dem gariu~eren 

Kiese\sii.aragehalt gnt im Einklange steht. 
Dem Angeführten z11fo1ge sind die Grllnsteine ans der 

1000 Meter-Teufe des Ada.lbert-Schachtes dem Diabas znzu. 
weisen; da.s fdinkörnige hli.rtere Gest~ill wära als Q n a r z­
D i ab a s zn b9zeichn~n, das die,hte, we:ch~re a.h schidrigar 
Qnarz-Dia.banpbl'.lit. D1ii i·u letztire'l G1st1i11~ der 
Aagit als solcher gar nicht od~r do)h nur s~hr s~ltea beob­
achtet wnrde, ist nicht von B ila:ig, nachdem verm11thlich beide 
Grü11steine einem Gauge entitil.mm in, der, wie e1 j ~ s'l lili.1tlg ist, 
an den S:i.alliii.ndern aphauitiscll und schiefrig, im centra\en 
Theile jed.och körnig zn s~in pflegt. Di!.ss nun die Saalbii.nder 
z11nächst der Zerietznng anheim~efallen sin l und dit.her anch 
die winzigen Aagit-Partikelchen schon gaaz in Chlorit umge­
wa.ndelt erscheinen miissen, während in dem feinkörnigen Ga­
steine a.us dem mihr Cdntralen Tileile des Gnges die grö~seren 
Augit-Partien noch z11m Th~il frischere Sabitau dautellea, 
b~darf wohl keiner Erklärnng. 

Ueber die Erreichung grösserer Tiefen bei den Boh­
rungen auf Erdöl in Galizien, und deren Aussicht 

auf Erfolg. 

(Schl1m.) .:~ 

Vielfach nimmt ma.n die in Amerika. erreichten Tiefen 
von 1000 bis 2000' auch für die galizischen Oaldistricte al1 
llaxima.ltiefe an, iu der die Ur~prnngs-Lager~titten de3 Erd· 
öl1 anzutre1fen wären. Die11r Vergleich i!t jedoch keinHweg1 
m.1.11gebend, denn er1t1n1 weiH man noch nicht bestimmt, ob 
in Pennsylvanien das nnter1te, resp. da1 Hanptlager des Pa• 
trolenm1 erreioht i1t, nnd zweitens sind die Formationsverhiit­
u.iase iu. Pennsylvanien nnd Ga.lizien ganz verschieden. Es 
liegt Yielmehr eine Erreichung der tiefsten Petrolenmschichten 
in Gllizien vorlintig ganz ansser dem Bereich jeder Be· 
rechnung. 

GrllBSere Tiefbohrungen allein können eine Entscheidung 
dieser Fra.ge herbeiführen, dieselben sind nach den bisherigeu. 
B.eaultaten nicht mehr mit grossem Risico verbanden, wenn 
man sie in jetzt schon productiven, rentablen Districten an· 
legt, wo man die Gewissheit hat, anch in oberen Tanten 
1chon renta.ble Qnantitäten Oel zu gewinnen, die Bohrlöcher 
aber so anlegt, dHs sie auf 1200 bis 2000' Tiefe gebracht 
werden können. Bisher wurde zwar der Versnch hier.r.:n ge­
macht, aber ohne Erfolg, indem wie schon oben erwähnt, man 
die grösseren A.u8lagen für entsprechend starke Bokrma.schinen 
scheute. .M:an glaubte, es genüge einen grossen Anfangs· 
DnrchmeS1er zn wählen; leider ist dies, wie jeder Fachmann 
w11i1S, nicht der Fall, wenn man nicht die allgemein bekannten 
Hilfamittel der Bohrtechnik zn Hilfe nimmt. So z. B. ver­
rohrt man in Galizien die Bohrlöcher ans1chlieS1lich nur mit 

') Vielleicht ist die Kohlensiinre aus dem Verluste be· 
stimmt worden und würden dann 4·96°/0 0011 + H1 0 sein. 
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verlorenen Röhrentouren, nimmt sehr schwache Bleche, die 
meist noch schlecht znsammengenietet w~rden. Ein Nach­
treiben, Nachdrücken der Sicherheitsröhren unter gleichzeitiger 
An wendv.ng von Erweiterungswerkzeugen wird einfach ver­
worfen, weil die dortigen Grubenleit11r diese Arbeit als im 
galizischen Gebirge nicht durchführbar erkliren, sondern ein­
fach nur das als praktikabel anerkennen, WH ihr Bauer fertig 
bringt und - was möglichst billig ist. Es wird mithin ein­
fach darauf Iosgebobrt, sogar oft mit mehr als 24" Anfangs­
Dnrchm., leider aber in vielen Fällen bei 5 bis 10' weiterer 
Tiefe ein entsprechend kurzes kleineres Röhrenstück einge­
bracht, und so fort. Die angestellten Aufseher machen es 
sich möglichst bequem, indem sie Alles ihrem Bohrbäner 
iiberlassen, der die Sache ja verstehen muss. Es ist zw&r 
die Gescbicklicbk11it des galizischen Bauers nicht abzuleugnen, 
und ist es ferner auch richtig, dass bei den meisten Werken 
die Bohrhäner mehr verstehen als deren Aufseher. An 
einen Fortschritt ist aber unter solchen Verhältnissen kaum 
zu denken. 

Wenngleich nun das Gebirge an den nördlichen Kar­
pathen-Abhängen für Bohrungen äusserst ungünstig ist, so ist 
die Erreichung grosser Tiefen dort doch nicht unmöglich. 
z. B. hatte ich dort contractlich mehrere Bohrungen von 
600' Tiefä auszuführen, und brachte dieselben auf 700 bis 
tOO', trotzdem der Anfangsdurchmesser nur 7 bis 1011 betrug. 
Es wurde in allen Fällen obne Schachtanlage gebohrt, mithin 
eine wirkliche B oh r 1 o c h s tiefe von 700 bis 800' erreicht. 
Gewöhnlich ist es Brauch, dass bis circa 200' Tiefe ein Bohr­
schacht abgeteuft und dann er.;t ein Bohrloch von 14 bis 
~4" Durchmesser angefangen wird. Wenn trotzdem die 
Bohrungen keine grösseren Tiefen erreichen, so wird jeder 
8achverständige einsehen, dass hier nicht blos das Gebirge 
die Schuld trägt. Da ich zur Erreichung von 600' Tiefe in 
allen Fällen höchstens einen Durchmesser von 10" wähle 
nud dieses Mass sich auch in Galizien als genügend für solche 
Tiefen erwies, so ist dargtithan , dass die dortigen Arbeiter 
und nicht das Gebirge an der Erfolglosigkeit der Bohrungen 
6chald sind. 

Es muss noch der Umstand erwähnt werden, dass die 
Bohrlöcher an den meisten Orten z:i. nah11 an einander an­
g~legt werden, z. B. die Boryslawer Schächte, Ropianka, 
Meciua wielka, Siary, Plowce und Wojtowa. In letzterem Orte 
sind auf einem Joch 60 Bohrlöcher resp. Schächte. Der 
zehnte Theil dieser Arbeit bitte dasBelbe Oel aufgeschlossen, 
und nenn Zehntel wären gespart worden. Wenn trotzdem die 
Unternehmer einen bedeutenden Gewinn erzielten , so spricht 
dies zwar nicht für ihre rationelle .Arbeit, jedenfalls aber 
für die enorme Rentabilität der Oelgewinnung. 

Eine andere Ursache, dass diese ludnatrie keinen rechten 
Aufschwung nehmen will, i1t die Rentabilitit der Oelans­
beutnng in oft ganz geringen Tiefen, so dasa Jeder sich von 
den theilweise schon sehr kleinen Grnndparcellen vom Eigen­
thümer das Recht auf einen oder mehrere Schichte erwirbt und 
mit einigen Guid1:1n anfängt. Bekommt der Betrell'e11.de mittelst 
seines oft nur 30 X 40" grossen, schlecht verzimmerten 
Brunnens Oe!, so setzen sich unmittelbar nm ihn herum 
andere kleine Unternehmer, die dann theilwei11e auch noch 
ihre Rechnung finden, selten jedoch in dem M&BSe, nm etwas 

Grösseres unternehmen zu können, da von dem vorhandenen 
Oel viele schöpfen. Begreiflicherweise können solche Brunnen, 
da sie nur einen beschränkten Raum beherrschen, auch nicht 
lingere Zeit 0 el liefern. Herr Wind a k i e w i c z hat diesen 
Missstand ganz besonders hervorgehoben und eine Recelnng 
der Verhältnisse durch das Berggesetz vorgeschlagen, wo­
durch jeder Unternehmer in Bezug auf seinen Bergbau besser 
geschützt wiirde und die Grundbesitzer keine übertriebenen 
Anforderungen stellen könnten. Ich muss übrigens hervor­
heben, dass es in Galizien viele einsichtsvolle Grossgrundbe­
sitzer gibt, die keine übertriebenen Forderuagen stellen, selbst 
aber nicht in der Lage sind, grössere Capitalien aaf 
Petroleum-Bergbau zn verwenden. 

Ohne berggesetzlichen Einfinss wird es kanm möglich 
sein, der ganz unnützen Capita!llverschwendnng durch An­
legnng so vieler nahe an einander liegender Schächte Einhalt 
zu thnn. In wirthschaft!icher Beziehung i11t dies ein nner-
1etzlicher Verlust ffi.r das Land und wird dieser Zustand an­
dauern, so lange sich die lndu11trie selbst überlassen bleibt. 
Der jährliche Verlust durch nnnöthige Anlagen ist mindestens 
anf eine halbe Million Gnldea anzuschlagen , obschon er in 
manchen vergangenen Jahren wohl das 2· bis 3fache dieser 
Summe betrug. 

Durch eine berghehördliche Aufsicht, möge diese in 
dieser oder jener Form geschehen, würde mithin, abgesehen von 
der nnnöthigen Devastation des durch die vielen Scbachtan­
lagen in Anspruch genommenen Grund und Bodens, ein be­
deutendes Capital gerettet werden. 

Wenn auch dem kleinen Unternehmer anf diese Weil8 
die Gelegenheit entzogen würde, auf eigene Rechnung Petro­
leum zu gewinnen, so liegt es doch im allgemeinen und im 
Iateresse des Landes , dahin zn wirken 1 dass diese Zustände 
1olche Abänderungen erfahren, die eine mehr ökonomische und 
rationelle Bearbeitung anbahnen. 

Sehr zweckmissig wären die von Herrn E. Wind a k i e­
w i c z in Vorschlag gebrachten kleinen Masse für den Petrolenm­
bergbau, 80 X 80 = 6400 Quadrat Klafter= 4 Joch, und sollten 
auf solchen Petroleum-Massen höchstens 16 Schächte, respective 
Bohrlöcher angelegt werden. Die Regelnng der bergrechtlichen 
V t!rleibung auf den schon bestehenden Werken wäre derart 
dnrchfiihrbar, dass in diesem Falle ausnahm!weise diese Petro­
lenmmasse noch in kleinere Th.eile zerlegt würden. Die An­
lage von Brunnen müsste Jedermann g88etzlich frei stehen, so 
dass jeder Unter11.eb.mer an beliebigen Orten, wo noch keine 
Brunnen bestehen, einen oder mehrere derselben anlegen kann. 

Die Brunnen müssten 10 Klafter von einander entfernt 
sein, und mindestens 20 Klafter von vorhandenen Brnan.en 
fremder Parteien. Der Grundbesitzer erhält nnier allen Um· 
still.den 1 / 1 ~ du Brutto -Ertrages, eowie die Vtirgütv.ng de1 
devastirten. Grund und Bodens nach einer 1n bestimmenden 
Norm, derselbe hat jedoch nicht das Recht die Grabungen zu 
nrhindern. Der Unternehmer wäre verpflichtet die angefangenen 
Brunnenarbeiten fortzuführen, allf jedem MaH mindesten& eineu. 
Bohrschacht. 

Auf diese Weise würde dem Grundbesitzer ein A.ntheil 
bleiben, ohne ibm eine Last aufzubürden, 11.nd der Unter­
nehmer könnte nach Belieben. auf noch freiem Terrain schürfen. 
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Verleihungen auf grössere Masse für einen Bohrschacht 
würden der Entwicklung diBBes Bergbaues hind11rlich sein, da 
oft der Einzelne nicht in der Lage ist, grlissere Complexe zu 
bearbeiten. 

Gesellschaft.in mit grli81eren Capitalien könnten durch 
Anlage von mehreren Brunnen ein geniigendes Feld fiir ihre 
Arbeiter beherrschen. 

Die Specnlation mit Oelterrains , wodurch gewöhnlich 
grosse Flächen occnpirt, aber nicht bearbeitet werden, würde 
hierdurch verhindert, hingegen stände der wirklichen Arbeit 
ein freies unbegrenztes Feld o1l'en, und müsste die Oelindnstrie, 
auf diese Weise geschützt , einen bedeutenden Aufschwung 
nehmen, der noch grossartigere Dimensionen annehmen wllrde, 
•obald durch Tiefbohrnnge11. in grösserem .Massstabe die Oe!· 
lager in der Tiefe aufgeschlossen wiirdan. A. Fan c k. 

Die neueren Athmungsapparate und deren An­
wendung bei Grubenbränden. 

Von E. Preisig. 

(.Mit Fig. 1 bis 18 auf Tafel XV.) 

(Fortsetzung.) 
Die Versuche fanden in zwei verschiedenen Localitäten 

n nd in von einander ganz abweichenden Gai1en statt, die 
ersten in einer bis dahin abgesperrten, mit stickenden und 
brandigen Wettern, überdies mit starken Wasserdämpfen er­
füllten Strecke in der Nähe eines Brandfeldes, die anderen 
in einem mit dichtem Kohlenranche angefüllten Raume. Die 
Daten dieser Versuche lassen sich übersichtlich folgend zu· 
sammenstellen: 

1. Versuch in einer mit starken Wasserdämpfen, sticken­
den und brandigen Wettern geschwängerten Atmosphäre. Tem· 
peratnr 39° Cels. Länge des Lnftznfiihrnngsschlanches bei 
den Schlauchapparaten 15 Meter. 4 Apparate. 

Tynde.ll Brasse Rouqnayrol · Denayrom:e 
a) b) 

Beobachter 

Dauer des Ver-

1. Prei1ig 
2. dtto. 

1. Wrabec 
2. Riha 
3. Preisig 

suches . . . . 1. 20 M. l. 15 M. 

P ulHchläge per 
Minute 

vor dem Ver-

2. 10 n 

suche •.•• 1. 78 
2. 76 

1.1ach dem Ver· 
s11che .•.. 1. 90 

2. 88 

daher nach dem 
Venuche mehr 

bei Preisig . . }l. 12 
2. 12 

n Riha 
• Wrabec 

2. 11 " 
3. 10 " 

1. 63 
2. 86 
3. 76 

1. 92 
2. 101 
3. 88 

3. 12 
2. 15 
1. 29 

1. Wrabec 1. Preisig 
2. Preisig 

1. 10 M. l. 15 M. 
2. 10 n 

1. 65 1. 79 
2. 76 

1. 84 1. 90 
2. 85 

2. 9 1. 11 

1. 19 

2. V.usuch in einem mit dichtem Kohlenrauch er· 
füllten Raum. Temperatur 25° Cels. Lä.nge des Lnftzufiihrunga­
schlauches bei den Schlauchapparaten 15 Meter. 3 Apparate. 

Tyndall 

Beobachter 1. Preisig 
2. Wrabec 
3. Riha 
4. Preislg 

Brasse 

1. Wrabec 
2. Riha 
3. Preisig 

Ronqne.yrol· 
Dena[{ouze 

1. ltiba. 
2. Preisig 
~. Wrabec 

Dauer des Versuches. 
Zahl der Pulsschläge 

per Minnte 

Bei allen 4 Versuchen je 15 Minnten. 

Vor dem Vers11che . l. 75 
2. 65 
3. 83 
4. 75 

Nach dem Vers11che . 1. 82 

Daher nach dem Ver· 
suche mehr bei 

2. 71 
3. 85 
4. 78 

Preisig 

bei Riha 

. } ~: 7 
3 
2 
6 " Wrabec 

3. 
2. 

1 65 
;!. 86 
3. 76 

1. 69 
2. 88 
3. 79 

3. 3 

2. 2 
1. -! 

1. 86 
2, 75 
3. 65 

1. 89 
2. 84 
3. 65 

2. !' 

1. 3 
3. 0 

Wenn mau die Resultate dieser Vers11che vergleicht, Sll 

gelangt man zu der U eberzeug11ng, dass bei dem 2. V t!l'· 
suche der .Aufenthalt von 15 Minnten in einer Atmosphäre, 
wo man sonst kaum 1 Minnte aushalten könnte, gar keiner 
Anstrengung bedurfte, und daher ohne Gefahr auf die Jop· 
pelte Zeitdauer ansgedHhut werden könnte, während bei dem 
ersten Versuche der Aufenthalt von 10 Minnten schon mehr 
echanff'irte nnd ohne Beschwerde kaum länger als 20 Miuuteu 
zu ertragen gewesen wäre. Die Ursache lag jedenfalls in der 
sehr hohen Temperatur beim ersten Versuche. 

Ausdrücklich muss hiezu bemerkt werden, dass bei den 
angeführten 2 Versuchen gar keine Arbeit oder Beweguu~ 

stattfand, mit Ausnahme der zweiten Probe von 10 Minuten 
mit der Rauchmaske (1. Versuchsreilie be_i 39° Cels.), wo ich 
die ganze ziemlich lange Strecke rasch a11f- und abschritt, 
was mit keinem der Schlauchapparate möglich gewesen wäre. 
Noch vor Dnrchfükrnng uer obigen vergleichenden Vers11che, 
wo mir nur der Brasse'sche Appa.rat zur Verfügung stand, 
hat dieser bei einer Brand·Abdämmungsarbeit ga.nz vorzügliche 
Dienste geleistet. Der Damm wurde - bei Verwendung eines 
15 Meter langen Lnftznföhrnngsschlanches, dessen Ende sich 
in frischen aus einem Gesenke zuströmenden Wettern befand -
in einer Atmosphäre hergestellt, wo kein Licht brannte und 
der Aufenthalt ohne Apparat nicht 1 Minute lang möglich 
war. Die mühsame Arbeit nahm etwa 4 Stunden in An· 
sproc.&., nnd wurde, da die Arbeiter zu dem Apparate noch 
kein Zntranan hatten, durch den Obersteiger und einen Steiger 
verrichtet, welche abwechselnd bei mässiger Anstrengung 15 
Minuten und darüber in continuo zu arbeiten im Staude 
waren. 

Unter allen Verhältnissen wird die Dauer de1 Aufent­
haltes in ohne Apparat nnathembarer Luft abhängig sein von 


